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ROLLE UND AUFGABEN VON ERWACHSENEN BEI DER 
DURCHFÜHRUNG VON PARTIZIPATIONSMETHODEN
FACHPERSONEN PARTIZIPATION sind Erwachsene, die Partizipati­
onsprozesse mit Kindern durchführen. Sie haben Erfahrung in der Ar­
beit mit Kindern (z. B. Fachpersonen aus der Kinderförderung oder 
Jugendarbeit, Lehrpersonen), können sich für Kinder verständlich aus­
drücken und Prozesse kindergerecht konzipieren und durchführen. 
Sie koordinieren die Prozesse, wählen die Methoden aus und führen 
diese durch, instruieren Begleitpersonen und weitere involvierte Er­
wachsene, sichern die Ergebnisse der einzelnen Methoden und ver­
treten die Sichtweisen der Kinder in weiteren Planungs- und Entschei­
dungsprozessen. Zentral ist die Grundhaltung, dass die Erwachsenen 
sich für die Sichtweisen und Beiträge der Kinder ernsthaft interessie­
ren und diese nicht bewerten. Die Fachpersonen Partizipation sollten 
gut kommunizieren können, um bei Bedarf «Übersetzungsarbeit» zwi­
schen Kindern und Erwachsenen oder zwischen Fachpersonen unter­
schiedlicher Disziplinen zu leisten.

Für die Planung des Vorgehens muss die Partizipationsfachperson die 
lokalen Rahmenbedingungen (Zeitrahmen, Finanzen, Abläufe, Entschei­
dungsprozesse, Umsetzbarkeit) kennen.

5.1  
EINFÜHRUNG

Zentral ist die 
Grundhaltung,  
dass die Erwach­
senen sich für 
die Sichtweisen 
und Beiträge der 
Kinder ernsthaft 
interessieren 
und diese nicht 
bewerten.

Bei Entwicklungsprojekten von naturnah und kindergerecht gestalteten 
Freiräumen ist die Partizipation von Kindern wichtig. Dadurch wird ge­
währleistet, dass sich die Gestaltung an den Bedürfnissen der Kinder 
orientiert und diese als Expertinnen und Experten ihrer eigenen Le­
benswelten wahr- und ernstgenommen werden. Beispielsweise kann 
das, was von Erwachsenen als «verwildertes Gebüsch» bezeichnet wird, 
für Kinder ein wichtiger Ort zum Spielen und Verstecken sein. Indem 
Kinder die Möglichkeit haben, ihre eigenen Lebenswelten zu erläutern, 
werden einerseits Anliegen und Ideen, andererseits aber auch ansons­
ten unsichtbare Barrieren, Angsträume etc. sichtbar. 

Für eine erfolgreiche Partizipation von Kindern sind die Haltung der 
Erwachsenen, mit welchen sie den Kindern begegnen, sowie die Ver­
bindlichkeit der Realisierung der Anliegen der Kinder entscheidend. Da 
Menschen und Rahmenbedingungen in jedem Projekt verschieden sind, 
gleicht kein Partizipationsprozess dem anderen. Einmal erfolgreich ein­
gesetzte Partizipationsmethoden können in der Regel nicht einfach 
kopiert werden. Sie geben Impulse für andere Partizipationsprojekte 
mit Kindern, brauchen aber lokale Anpassungen.

5. PARTIZIPATIONSMETHODEN



33

Je nach Methode und Phase im Partizipationsprozess sind neben der 
Fachperson Partizipation noch WEITERE ERWACHSENE bei der Durch- 
führung von Methoden involviert:

•	 BEGLEITPERSONEN können Fachpersonen sein, welche die o. g.
Grundhaltung für Partizipationsprozesse mitbringen, z. B. Lehrperso­
nen oder Fachpersonen aus der offenen Arbeit mit Kindern und der 
Jugendarbeit. Ihre Aufgabe ist es, bei der Anwendung der verschie­
denen Methoden unterstützend anwesend zu sein, Aussagen und 
Ideen zu dokumentieren oder eine Kleingruppe zu begleiten. Die 
jeweilige Aufgabe und Rolle wird vor Durchführung der Methode mit 
der verantwortlichen Partizipationsfachperson geklärt.

•	 GEMEINDEVERTRETENDE, d. h. politische Entscheidungstragende 
bzw. die Projektleitung, sind im Idealfall bei einigen Methoden anwe­
send. Das ist insbesondere bei Diskussionen in der Analyse- oder 
Planungsphase sinnvoll, damit sie einen unmittelbaren Eindruck von 
den Aussagen oder Ideen der Kinder erhalten. Ausserdem können sie 
die Kinder direkt zu Rahmenbedingungen informieren und stehen für 
Fragen und Anregungen der Kinder zur Verfügung. Die Anwesenheit 
von Gemeindevertretenden verleiht dem Partizipationsprozess mehr 
Verbindlichkeit und verdeutlicht, dass die Kinder ernst genommen 
werden. 

•	 PLANUNGSFACHPERSONEN, z.  B. Landschaftsarchitektinnen und 
-architekten, die für die Planung der naturnah und kindergerecht ge­
stalteten Freiräume zuständig sind, können durch ihre Anwesenheit 
bei Methoden in der Planungs- und Konzeptphase direkt von den 
Kindern deren Ideen erfahren und Hinweise zu deren Umsetzbarkeit 
geben. 

•	 AUSFÜHRUNGSFACHPERSONEN, z. B. Gartenbauende, sind für die 
konkrete Realisierung des naturnah und kindergerecht gestalteten 
Freiraums verantwortlich. Gemeinsam mit der Fachperson Partizipa­
tion sind sie für die Auswahl der Arbeiten zuständig, die die Kinder 
übernehmen können, und gemeinsam mit weiteren Erwachsenen 
kümmern sie sich um die Anleitung und Unterstützung der Kinder bei 
der Umsetzung.

Die Anwesenheit 
von Gemeindever­
tretenden verleiht 
dem Partizipations­
prozess mehr 
Verbindlichkeit.
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METHODEN ANWENDEN
In der Analysephase ist es wichtig, den Kindern methodisch angemes­
sene Möglichkeiten an die Hand zu geben, um sich ausdrücken zu kön­
nen. Es geht hier um ihre subjektive Wahrnehmung und die für sie wich­
tigen Bedeutungen des Raums (Gemeinde, Quartier, konkreter Freiraum 
etc.). In der Planungsphase sollen die angewendeten Methoden genü­
gend Offenheit lassen, damit kreative Vorschläge von Kindern entste­
hen können. Eine verständliche und klare Information der Kinder über 
relevante Rahmenbedingungen ist spätestens in der Planungsphase 
notwendig. Kindern wird auf diese Weise ermöglicht, von Beginn an 
damit umzugehen, wenn manche ihrer Ideen begründet nicht umge­
setzt werden können. 

Die METHODENAUSWAHL hängt von der Projektphase, der zur Verfü­
gung stehenden Zeit und den teilnehmenden Kindern ab. Die Gruppen­
grösse sollte namentlich bei Diskussionen und Begehungen nicht zu 
gross sein, damit Kinder konzentriert dabei bleiben und alle zu Wort 
kommen können.

Handlungsorientierte Methoden wie Zeichnen, Fotografieren oder Mo­
dellbau sind sehr gut geeignet, um Meinungen und Ideen der Kinder zu 
ermitteln, und sie sind für Kinder interessanter als Methoden mit langen 
Phasen des Zuhörens. 

VORBEREITEND wird geklärt: 
•	 Durchführungsort der Methode. Bei Methoden im Freien ist es wich­

tig, den Teilnehmenden im Vorfeld mitzuteilen, dass sie sich der Wit­
terung entsprechend kleiden, und es empfiehlt sich, Schlechtwet­
teralternativen (alternative Methoden für drinnen) einzuplanen.

•	 Zeitbedarf für alle Schritte.
•	 Ablaufplanung inkl. Pausen im Falle von Müdigkeit, Hunger, Durst oder 

zur Auflockerung.
•	 Anzahl der beteiligten Erwachsenen, Absprachen zu deren Rolle so­

wie Information über Inhalte und Methoden. Bei Analysen und Pla­
nungen sollen genügend Erwachsene anwesend sein, um Notizen zu 
Zeichnungen und Modellen oder Audioaufnahmen für eine Dokumen­
tation zu machen.

•	 Materialbedarf und -beschaffung.
•	 Moderation der Durchführung.
•	 Erklärung des Gesamtkontextes resp. -projekts sowie des Ablaufs für 

die Kinder (und die beteiligten Erwachsenen).
•	 Festlegung einer spezifischen Frage- und Aufgabenstellung.



35

Für die DURCHFÜHRUNG sind je nach Methode unterschiedliche 
Schritte notwendig (Details siehe unten bei den einzelnen Methoden). 
•	 Allen Durchführungen gemeinsam ist eine kurze Einführung, weshalb 

diese Methode bzw. «Aktion» durchgeführt wird. Eine klare und für 
die Teilnehmenden gut verständliche Moderation des Arbeitsauftrags 
ist besonders wichtig. Dabei ist eine Visualisierung hilfreicher als eine 
wortreiche Erklärung. Die Teilnehmenden sollen Zeit für Rückfragen 
haben.

•	 Wenn im Rahmen der partizipativen Methode kreative Ideen von Kin­
dern gefragt sind, können diese bereits bei der Einführung durch me­
thodische Anregungen gefördert werden, z. B. durch Bildmaterial, 
durch die Auswahl des Arbeitsmaterials oder durch eine Geschichte.

•	 In der Auswahl des Materials oder der Geschichte kann und soll Natur 
bereits gezielt thematisiert werden (z. B. Pflanzen, Wasser, Holz, Erde, 
Steine, Tiere). Das unterstützt Kinder dabei, Natur als bedeutsam wahr­
zunehmen.

•	 Bei Planungen von Freiräumen für Kinder ist es sinnvoll, wenn Tätig­
keiten (z. B. Klettern) im Zentrum stehen und nicht Spielgeräte (z. B. 
Klettergerüst). Empfehlenswert ist die Frage: «Was möchtet ihr auf 
dem neuen Platz gerne machen?». So gibt es mehr Variationsmög­
lichkeiten und die Kinder können Ideen zu (Spiel-)Aktivitäten und 
Erlebnismöglichkeiten entwickeln.

•	 Wichtig ist, am Ende der Durchführungen Transparenz zu schaffen, 
d. h. die Kinder zu informieren, wie es weitergeht, wie der Zeitablauf 
und die Rahmenbedingungen sind.

In der NACHBEREITUNG von Analyse- und Planungsmethoden ist es 
wichtig, die Ergebnisse in einem Bericht zu dokumentieren. So wird 
sichergestellt, dass die Ergebnisse für weitere Akteure, z. B. Planungs­
fachpersonen oder Gemeindevertretende, greifbar und nachvollzieh­
bar sind.

Die Ergebnisse können zudem für weitere Massnahmen in der Gemein­
de oder im Quartier verwendet werden. Es empfiehlt sich, diese Doku­
mentationen oder auch Produkte, wie Zeichnungen oder Modelle, die 
bei Planungen mit Kindern entstanden sind, in der Öffentlichkeitsarbeit 
zu verwenden, um die Beteiligungsprozesse zu veranschaulichen. Sie 
können öffentlich oder speziell für Eltern, Anwohnerinnen und Anwoh­
ner sowie Entscheidungstragende ausgestellt und mit ihnen diskutiert 
werden.

Wichtig ist, am Ende 
der Durchführungen 
Transparenz zu 
schaffen, d. h. die 
Kinder zu inform­
ieren, wie es weiter­
geht, wie der Zeit­
ablauf und die 
Rahmenbedingungen 
sind.

In der Nachbereitung 
von Analyse- und 
Planungsmethoden 
ist es wichtig,  
die Ergebnisse in  
einem Bericht zu 
dokumentieren.
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Eine GRUPPENAUFTEILUNG kann v. a. in der Analyse- oder Planungs­
phase sinnvoll sein. Beispielsweise macht es je nach Methode Sinn 
genderspezifisch in Kleingruppen einzuteilen. In einer gleichgeschlecht­
lichen Gruppe ist es für manche Kinder einfacher, ihre Anliegen und 
Ideen zu formulieren. Wenn Kinder die Zusammensetzung der Klein­
gruppen selbstständig festlegen können, arbeiten sie in der Regel pro­
duktiver zusammen. Wenn die Kinder sich untereinander bereits kennen, 
erleichtert das die Gruppendiskussionen, die Teil vieler Analysemethoden 
sind. Da Interessen oft vom Alter abhängig sind, sind altershomogene 
Gruppen (mit einem Unterschied von maximal zwei Lebensjahren) emp­
fehlenswert.



M2M1
M3

M4

M5

M6

M7

M8

37

5.2. 
EINZELNE 
PARTIZIPATIONS­
METHODEN

Im folgenden Kapitel werden die wichtigsten Partizipationsmethoden 
(M1 – M8) beschrieben, die bei QuAKTIV in der Analyse, Planung und 
Umsetzung zum Einsatz gekommen sind. Die Tipps, Hinweise und An- 
gaben zu den wichtigsten Dimensionen entsprechen den Erfahrungen 
im Programm QuAKTIV. Sie können je nach Projektanlage unterschied­
lich ausfallen. Die Literatur, auf der die Beschriebe basieren, ist abrufbar 
unter www.quaktiv.ch.

M1	 NADELMETHODE
M2	 SUBJEKTIVE LANDKARTEN
M3	 BEGEHUNG
M4	 AUTOFOTOGRAFIE
M5	 ERKUNDUNG UND BEWERTUNG
M6	 PLANUNGSWERKSTATT: ZEICHNEN
M7	 MODELLBAU
M8	 MITMACHBAUTAGE

I.
AUSGANGSLAGE &
ANALYSE

V.
EVALUATION &
VERSTETIGUNG

IV.
BETRIEB &
PFLEGE II.

PLANUNG &
KONZEPT

III.
UMSETZUNG &
REALISIERUNG

PROJEKTZYKLUS
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KURZBESCHRIEB

Auf einer grossen Karte 
des Quartiers oder der 
Gemeinde wählen Kinder 
bestimmte Freiräume  
(wie bspw. informelle 
Treffs oder beliebte 
Freizeitorte) aus und 
markieren diese. Anhand 
unterschiedlicher Farben 
der Nadelköpfe können 
die Aussagen noch 
zusätzlich differenziert 
werden (bspw. nach 
Altersgruppen oder 
Geschlecht). Die Karte 
dient als Grundlage für 
Gruppengespräche über 
Orte, die für die Kinder 
relevant sind.

I. 
AUSGANGSLAGE &  

ANALYSE AB 8 JAHREN

NADELMETHODE
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5 – 15 TEILNEHMENDE 
(MAX. 5 PRO 

UNTERGRUPPE)

VORBEREITUNG: 1 – 2 STD. 
UMSETZUNG: 1.5 – 2 STD.

NACHBEREITUNG: 1 – 2 STD. DRINNEN

Kinder setzen Nadeln an 
Orten, die ihnen gefallen oder 
für sie wichtig sind  , die 
ihnen nicht gefallen oder die 
sie meiden  und die für 
sie Potential haben  .
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EMPFOHLENES 
MATERIAL

•	 Pinnwand oder mobile 
Platte und Stecknadeln 
mit bunten Köpfen und 
Klebepunkte  
(1 Set pro Kleingruppe)

•	 Karte mind. im Format 
A3 (besser grösser) mit 
grossem Massstab 
(1:1 000 bis 1:15 000) 
und mit «Legende» zu 
den Farbbedeutungen  
(1 pro Kleingruppe)*

•	 Stellwand oder Holz-/
Styroporplatte  
(1 pro Kleingruppe)

•	 Kamera, Schreibzeug, 
evtl. Aufnahmegerät  
(1 pro befragender 
Fachperson)

STÄRKEN DER METHODE

•	 Kinder wählen die für  
sie relevanten Freiräu­
me eigenständig aus.  
Sie werden so als 
Expertinnen und Exper­
ten ihrer Lebenswelt 
anerkannt.

•	 Die Freiräume im Quar­
tier bzw. in der Gemein­
de werden sofort  
ersichtlich. Die Nadel­
methode ist eine  
geeignete Einstiegs­
methode für ein neu zu 
erkundendes Gebiet.

BEZUG ZUR NATUR

•	 Die Natur wird in die 
Aufgabenstellung ein­
bezogen, z. B. indem 
nach naturnahen Frei­
räumen gefragt wird.

•	 Die Natur wird bei  
der gemeinsamen 
Diskussion bewusst 
thematisiert.

* Bei jüngeren Kindern 
sollte die Karte in einem 
sehr grossen Massstab 
und für Kinder lesbar sein, 
indem z.B. kartografische 
Symbole vereinfacht 
oder in Form von kleinen 
Zeichnungen dargestellt 
werden.

* Die Auswahl des Mass­
stabs der Karte ist von 
grosser Bedeutung und 
richtet sich nach dem 
Erkenntnisinteresse des 
Nadelprojekts. Je grösser 
der Massstab, desto 
präziser und damit besser 
erkennbar sind die 
Elemente der Gemeinde 
oder des Quartiers.

NADELMETHODE

ZIEL 

Die zentralen Freiräume 
im Quartier und 
der Gemeinde wurden 
definiert und verortet. 
Ein gemeinsamer 
Austausch über die 
Sichtweisen zu den 
Freiräumen der Kinder 
hat stattgefunden. 
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DURCHFÜHRUNG

1. 
Karte auf Stellwand oder 
Platte befestigen.

2. 
Aufgabe (z.B. «Wo sind 
Orte, an denen ihr gerne 
spielt?») und Vorgehen 
kurz und instruktiv 
schildern.

6. 
Ergebnisse fotografieren.

Die Karte sollte so auf­
gestellt werden, dass die 
verschiedenen Schritte 
beim Anbringen der Nadeln 
verfolgt werden können.

Die Anzahl der verschie­
denen Farben der Nadeln 
sollte begrenzt werden, 
da es sonst unübersicht­
lich und nicht mehr nach­
vollziehbar wird. 

Erfahrungsgemäss 
ist es günstig, wenn eine 
Begleitperson bei 
der Pinnwand bleibt, da 
es für manche Kinder 
sehr verlockend ist, 
bereits gepinnte Nadeln 
wieder umzustecken.

Oft ist Unterstützung nötig, 
um den gewünschten 
Ort auf der Karte auch zu 
finden.

3. 
Nadeln verteilen.

4. 
Kinder befestigen Nadeln 
an den von ihnen 
gewählten Orten.

5. 
In Gruppendiskussion 
Ergebnisse austauschen, 
die Diskussion aufnehmen 
und wichtige Kommentare 
schriftlich festhalten. 
Kommentare sowie 
entsprechende Orte 
auf den Karten mit einer 
übereinstimmenden 
Nummer versehen.
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KURZBESCHRIEB

Die Kinder zeichnen  
oder malen Karten mit für 
sie zentralen Orten  
und Freiräumen. Bei 
einem Gespräch zu den 
Wahrnehmungen und 
Bedeutungen der Orte 
werden die Aussagen der 
Kinder notiert. Dabei 
werden auch Barrieren 
und Verbindungen 
zwischen den Freiräumen 
deutlich.

I.
AUSGANGSLAGE & 

ANALYSE

SUBJEKTIVE 
LANDKARTEN

AB 6 JAHREN
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 DRINNEN

Kinder zeichnen die für  
sie relevanten Orte auf dem 
Schulweg, dort wo sie 
spielen, sich mit anderen 
Kindern treffen oder die für 
sie sonst von Bedeutung 
sind. 

5 – 20 TEILNEHMENDE 
(MAX. 5 PRO 

UNTERGRUPPE)

VORBEREITUNG: 0.5 STD.  
 UMSETZUNG: 2.5 – 3 STD. 

NACHBEREITUNG: 1 – 2 STD.
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EMPFOHLENES 
MATERIAL

•	 Dickes Papier im Format 
A3 (1 pro Person)

•	 Farb- oder Filzstifte  
(1 Set pro Person)

•	 Stellwände oder grosse 
Wandtafel 

•	 Kamera, evtl. Aufnahme­
gerät (1 pro befragender 
Fachperson)

STÄRKEN DER METHODE

•	 Kinder wählen die für  
sie relevanten Freiräu­
me eigenständig aus. 
Sie werden so als Ex­
pertinnen und Experten 
ihrer Lebenswelt 
anerkannt.

•	 Die Beziehungen (Ver- 
bindungen und Barrie- 
ren) zwischen  
den Freiräumen werden 
ebenfalls erhoben. 

•	 Die Methode ist nieder­
schwellig und ermög­
licht die Teilnahme von 
Kindern, die sich 
sprachlich (noch) weni­
ger gut ausdrücken 
können.

BEZUG ZUR NATUR

•	 Die Natur wird in die 
Aufgabenstellung ein­
bezogen, indem nach 
naturnahen Freiräumen 
im Quartier oder in  
der Gemeinde gefragt 
wird.

•	 Die Natur wird bei der 
gemeinsamen  
Diskussion bewusst 
thematisiert. 

SUBJEKTIVE 
LANDKARTEN

ZIEL

Die Freiräume sowie 
deren Bedeutungen aus 
Sicht der Kinder sind 
erhoben. Eine Bewertung 
der Zeichnung und der 
Austausch in der Gruppe 
haben stattgefunden.
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7. 
Fotografieren aller 
subjektiven Landkarten.

DURCHFÜHRUNG

1. 
Methode erklären, 
Aufgabe (z. B. «Wo sind 
Orte, an denen ihr gerne 
spielt, euch gerne trefft 
oder die sonst für euch 
wichtig sind?») erläutern  
und darauf hinweisen, 
dass es um die persönli­
che Wahrnehmung der 
Freiräume geht und nicht 
um eine exakte geografi­
sche Abbildung.

2. 
Kinder zeichnen einen 
vorab bestimmten 
Ausgangspunkt, der ein 
Ort ist, zu dem sie 
einen persönlichen Bezug 
haben, bspw. ihr Haus, 
ihre Wohnung, die Strasse, 
in der sie wohnen.

3. 
Kinder tragen die Orte in 
ihrer unmittelbaren 
Wohnumgebung ein, die 
ihnen wichtig sind, bspw. 
Orte auf dem Schulweg. 
Nochmals darauf hin- 
weisen, dass die 
tatsächlichen geografi­
schen Entfernungen keine 
Rolle spielen.

4. 
Alle Kinder stellen  
ihre Zeichnung in einer 
Kleingruppe vor. Sie 
erklären Orte und Räume 
sowie deren subjektive 
Bedeutungen.

5. 
Die Kinder zeichnen nach 
der Vorstellungsrunde 
weitere Details, Orte und 
Räume ein, evtl. für die 
bessere Nachvollziehbar­
keit mit einer anderen 
Farbe.

6. 
Aufhängen der subjekti­
ven Landkarten und 
vergleichende Diskussion 
der Zeichnungen. Nach 
der Diskussion sind 
weitere Ergänzungen der 
Zeichnung möglich, 
erneut mit einer neuen 
Farbe.

Es entstehen oftmals 
Inselbilder mit einzelnen 
Orten und Räumen, die 
für die Teilnehmenden von 
Bedeutung sind, daher 
ist es wichtig, dass die 
Kinder ihre Zeichnungen 
kommentieren.

Zeichnungserläuterungen 
nehmen viel Zeit in 
Anspruch.

Die Zeichnungen sind nur 
verständlich, wenn die  
Person, die sie angefertigt 
hat, ihre «subjektive Land­
karte» erläutert. Dabei  
ist wichtig, dass die mode- 
rierende Person aktiv 
zuhört und gezielt nach­
fragt, aber auch respek­
tiert, wenn Kinder sich 
nicht so gerne sprachlich 
äussern.

Bei sehr jungen Kindern 
sind Einzel- statt 
Gruppengespräche 
empfehlenswert.
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I.
AUSGANGSLAGE &  

ANALYSE

BEGEHUNG

KURZBESCHRIEB

Kinder führen entspre­
chend der Aufgaben­
stellung (z. B. «Welches 
sind deine liebsten 
Freizeitorte?») durch ihr 
Quartier bzw. ihre 
Gemeinde und kommen­
tieren die Freiräume  
und deren Funktion und 
Bedeutung. Die Ergeb­
nisse werden schriftlich 
und fotografisch 
festgehalten.

AB 6 JAHREN
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Kinder gehen während der 
gemeinsamen Begehung zu 
den Freiräumen, die für sie 
wichtig sind.

5 – 20 TEILNEHMENDE
(MAX. 5 PRO 

UNTERGRUPPE)

VORBEREITUNG: 1 STD. 
UMSETZUNG: 2 – 3 STD. 

NACHBEREITUNG: 2 STD.
DRAUSSEN 

(QUARTIER/GEMEINDE)
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EMPFOHLENES 
MATERIAL

•	 Karte des Quartiers  
bzw. der Gemeinde im 
Format A4 und  
Klemmbrett (1 pro Klein­
gruppe und 1 pro Fach-/
Begleitperson)

•	 Klebepunkte 
•	 Stifte  

(1 pro Kleingruppe)
•	 Kamera,  

evtl. Aufnahmegerät  
(1 pro Fach-/
Begleitperson)

BEZUG ZU NATUR

•	 In der Aufgabenstellung 
wird nach naturnahen 
Freiräumen und nach 
naturnahen Elementen 
gefragt. 

•	 Es werden weitere 
Nachfragen gestellt, z. B. 
«Wie wäre es, wenn hier 
noch eine Wiese,  
Bäume, Wasser o. Ä. 
wären?»

STÄRKEN DER METHODE 

•	 Kinder wählen die für  
sie relevanten Frei­
räume eigenständig aus. 
Sie werden so als Ex­
pertinnen und Experten 
ihrer Lebenswelt 
anerkannt. 

•	 Gilt als eine geeignete 
Einstiegsmethode für 
ein neu zu erkundendes 
Gebiet.

Aussage eines teilnehm­
enden Kindes:
«Es war noch cool. Sie 
haben uns aufgenommen, 
was uns an dem Ort  
gefällt und wieso wir dort 
hingehen. Das hat mir  
auch sehr gefallen. Das 
war noch recht spannend.»

BEGEHUNG

ZIEL

Die für Kinder relevanten 
Freiräume im Quartier 
oder in der Gemeinde sind 
definiert und verortet. 
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DURCHFÜHRUNG

1.
Ziel, Aufgabe (z. B. 
«Welches sind deine 
liebsten Freizeitorte?»), 
Vorgehen und Dauer der 
Methode erläutern.

Ziele können auch solche 
Orte sein, welche die 
Kinder meiden (z. B. kann 
beim Thema Verkehr 
gefragt werden: «Welche 
Orte haltet ihr für gefähr­
lich?»), welche ihnen nicht 
gefallen, an denen sie 
nicht gerne spielen usw.

2.
Begehungsperimeter 
anhand einer Karte 
vorstellen und wichtige 
«Grenzen» klar benennen.

3.
Kinder auffordern, kurz 
die Augen zu schliessen 
und sich einen Ort im 
Freien zu überlegen, an 
dem sie gerne spielen. 
Diesen sollen sie sich gut 
merken.

4.
Bei Bedarf Gruppe auf- 
teilen (z. B. nach  
Geschlecht), um zwei 
getrennte Begehungen 
zu machen.

Wenn die Gruppe zu gross 
und die Begehung zu lange 
ist, können Kinder unkon­
zentriert werden.

5.
Von den Kindern ausge­
wählte Freiräume in der 
Karte markieren.

6. 
Begehungsroute anhand 
der genannten Orte 
festlegen.

7. 
Begehung des Quartiers 
bzw. der Gemeinde. An 
den ausgewählten Orten 
berichten und zeigen die 
Kinder, was ihnen gefällt, 
was sie gerne machen, 
was sie stört etc. Die 
Fachperson Partizipation 
oder die Begleitperson 
stellt Fragen, macht sich 
Notizen und fotografiert 
die Orte. 

Eine Dokumentation der 
Begehungsinhalte ist als 
Grundlage für die weitere 
Planung notwendig, kann 
jedoch (je nach Zweck) 
unterschiedlich umfang­
reich sein (z. B. nur the­
menbezogene Stichpunk­
te; zusätzlich Fotos; 
Hinweise der Teilnehmen­
den auf weitere Themen).

Gespräche mit den Kindern 
zwischen den einzelnen 
Freiräumen oder während 
der Begehung können 
wertvolle Informationen 
liefern.
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KURZBESCHRIEB 

Zu einer konkreten 
Aufgabenstellung (z. B. 
«Fotografiere deine fünf 
Lieblingsorte im Quar­
tier») wählen Kinder 
Freiräume(z. B. Treffpunk­
te, Freiräume in der  
Natur zur Erholung und 
zum Rückzug) aus  
und fotografieren diese. 
Durch die Auswahl der 
Motive entsteht eine 
Sammlung von Eindrü­
cken zu den Freiräumen 
der Kinder. Abschliessend 
findet eine angeleitete 
Gruppendiskussion zu 
den Fotos statt.

AUTOFOTOGRAFIE

I.
AUSGANGSLAGE &  

ANALYSE AB 6 JAHREN
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Kinder fotografieren 
selbständig Orte, die ihnen 
gefallen und die für sie 
wichtig sind.

5 – 25 TEILNEHMENDE  
(MAX. 5 PRO  

UNTERGRUPPE)

VORBEREITUNG: 1 STD.
UMSETZUNG: MIN. 2 – 3 STD. 

NACHBEREITUNG: 2 STD. 
DRAUSSEN  

(QUARTIER / GEMEINDE)
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STÄRKEN DER METHODE 

•	 Kinder wählen die für  
sie relevanten Freiräu­
me eigenständig aus. 
Sie werden so als Ex­
pertinnen und Experten 
ihrer Lebenswelt 
anerkannt. 

•	 Austausch und Ver­
dichtung der individuel­
len Wahrnehmungen 
und Bewertungen füh­
ren zu fundierten und 
gemeinsam getragenen 
Ergebnissen.

•	 Die Methode ist nieder­
schwellig und ermög­
licht die Teilnahme von 
Kindern, die sich 
sprachlich (noch) weni­
ger gut ausdrücken 
können. 

Die entstandenen Fotos 
lassen sich später auch für 
andere Projekte und Mass­
nahmen nutzen.

BEZUG ZUR NATUR

•	 In der Aufgabenstellung 
wird nach naturnahen 
Freiräumen gefragt. 

•	 Die Natur wird bei der 
gemeinsamen  
Diskussion bewusst 
thematisiert. 

EMPFOHLENES 
MATERIAL

•	 Digitalkameras oder 
Einwegkameras  
(1 pro Gruppe )

•	 Klemmbretter  
(1 pro Gruppe)

•	 Notizpapier
•	 Stifte (1 pro Gruppe)
•	 Karten des Areals  

(1 pro Gruppe)
•	 1 Laptop, Beamer oder 

Fotodrucker
•	 Stellwand (nur wenn 

Fotos ausgedruckt 
werden)

AUTOFOTOGRAFIE

ZIEL 

Die Wahrnehmungen 
und Bewertungen der 
Freiräume aus Sicht 
der Kinder sind erhoben 
und ein Austausch der 
Ergebnisse innerhalb 
von Kleingruppen hat 
stattgefunden. 
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Wichtig ist, dass alle rele­
vanten Informationen 
abgefragt werden und sich 
alle Kinder äussern können. 
Die Fachperson Partizi­
pation und allenfalls  
Begleitpersonen müssen 
Acht geben, dass keine 
vorschnellen eigenen 
Interpretationen der Fotos 
ins Gespräch einfliessen.

DURCHFÜHRUNG

1.
Aufgabe (z.B. «Foto­
grafiere deine fünf 
Lieblingsorte im Quar­
tier») erläutern.

2.
Kamera, Klemmbrett 
und Karte verteilen und 
erklären, wie die Kamera 
funktioniert. Zeitrahmen 
für die Aufnahmen der 
Fotos und Treffpunkt für 
den Abschluss mitteilen.

Eine Variante der  
Autofotografie ist die 
Fokussierung auf  
Spielplätze (Spielplatz­
bewertung) und 
Freizeitorte.

Es geht nicht um künst­
lerische Fähigkeiten, 
sondern um das 
Festhalten der Motive.

3.
Kinder fotografieren 
Freiräume und notieren 
sich zu den fotografierten 
Motiven entsprechend 
der Frage- oder Aufga­
benstellung Stichworte.

Mit klaren Rahmenbedin­
gungen (Auftrag, Areal, 
Zeitraum) können ältere 
Kinder selbstständig 
unterwegs sein. 

4.
Ausdrucken oder 
Speichern der Fotos.

5.
Vorstellung der Fotos in 
den Gruppen. Nachfragen 
und Kommentieren der 
Fotos durch die restlichen 
Teilnehmenden innerhalb 
der Gruppen.

Der Gruppendiskussion ist 
ebenso viel Aufmerksam­
keit zu widmen wie dem 
Fotografieren. Die subjek­
tiven Wahrnehmungen 
werden erst durch die 
Gruppendiskussionen zu 
übergreifenden Interpreta­
tionen, Nutzungsmustern 
und Ansprüchen 
verdichtet.

6.
Diskussion der unter­
schiedlichen Wahrneh­
mungen, Standpunkte und 
Nutzungsansprüche mit 
abschliessender 
Feedbackrunde.
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ERKUNDUNG UND 
BEWERTUNG

I.
AUSGANGSLAGE &  

ANALYSE AB 4 JAHREN

KURZBESCHRIEB

Kinder begehen den 
Freiraum, der umgestaltet 
werden soll und bewerten 
diesen. Die Bewertungen 
des Raums insgesamt und 
der einzelnen Elemente 
werden anschliessend 
ausführlich besprochen, 
um die Qualitäten des 
Freiraums aus Sicht der 
Kinder in Erfahrung zu 
bringen.
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Kinder zeigen mit einem 
farbigen Gegenstand, 
was ihnen auf dem Platz 
gefällt bzw. was sie nicht 
gut finden.

DRAUSSEN 
(ENTSPRECHENDER 

FREIRAUM)

5 – 20 TEILNEHMENDE 
(MAX. 10 PRO 

UNTERGRUPPE)

VORBEREITUNG: 1 STD. 
UMSETZUNG: 2 – 3 STD. 

NACHBEREITUNG: 2 STD. 
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STÄRKEN DER METHODE

•	 Kinder beschreiben  
den Freiraum aus ihrer 
Sicht. Sie werden so als  
Expertinnen und Exper­
ten ihrer Lebenswelt 
anerkannt.

•	 Kinder erläutern und 
bewerten vor Ort  
die Bedeutung und 
Nutzung des Freiraums. 

BEZUG ZUR NATUR

•	 In der Aufgabenstellung 
oder während der  
Begehung wird nach 
naturnahen Freiräumen 
gefragt. 

•	 Es werden Nachfragen 
zur Naturnähe gestellt, 
z. B. «Wie wäre es, wenn 
hier noch eine Wiese, 
Bäume, Wasser o. Ä. 
wären?» 

EMPFOHLENES 
MATERIAL

•	 Karte bzw. Skizze des 
Freiraums (jeweils 1 pro 
Fach- / Begleitperson)

•	 Klebepunkte oder Stifte, 
um die positiven und 
negativen Rückmeldun­
gen auf der Karte zu 
markieren

•	 Schreibzeug und 
Klemmbretter  
(jeweils 1 pro pro 
Fach- / Begleitperson)

•	 Bewertungsgegenstän­
de, z. B. rote und grüne 
Pfeifenputzer oder 
lachende und traurige 
Gesichter (jeweils 1–2 
pro Kind)

•	 Kamera, evtl.  
Aufnahmegerät (zur 
Dokumentation)

ERKUNDUNG UND 
BEWERTUNG

ZIEL 

Informationen zur Wahr- 
nehmung und Bewertung 
des umzugestaltenden 
Freiraums aus Sicht der 
Kinder wurden erhoben.
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Die Begehung des Frei­
raums und die Gruppendis­
kussion/Besprechung 
nacheinander durchzufüh­
ren, ist empfehlenswert.

DURCHFÜHRUNG

1.
Einführung ins Thema und 
gemeinsame Begehung 
des Freiraums.

2.
Aufteilung der Teilneh­
menden in Zweiergrup­
pen. Verteilung der 
Bewertungsgegenstände. 
Aufgabe (z. B. «Wo haltet 
ihr euch hier gerne auf? 
Wo nicht? Weshalb 
(nicht)?») erläutern.

3.
Kinder gehen zu zweit los 
und verteilen ihre 
Bewertungsgegenstände.

4.
Treffen in der Gesamt­
gruppe: Kleingruppen 
bilden und Begehung der 
von den Gruppenmitglie­
dern markierten Orte. Die 
Kinder berichten dabei, 
was ihnen im Freiraum 
gefällt, was sie gerne 
machen, was sie stört etc. 

5.
Fragen stellen, Notizen 
machen und Orte auf der 
Karte markieren. 

Eine schriftliche, fotoge­
stützte Zusammenfassung 
der Erkundung und Bewer­
tung des Freiraums ist als 
Grundlage für die weitere 
Planung empfehlenswert.
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KURZBESCHRIEB

Nach einer Begehung  
des Freiraums halten die 
Kinder ihre Ideen und 
Anregungen in Bezug auf 
dessen Gestaltung in 
Zeichnungen fest. 
Anschliessend findet  
eine gemeinsame 
Auswertung der Zeich­
nungen in Gruppen  
statt. Die entstandenen  
Ideen können zudem 
auch mit den Planungs­
fachpersonen diskutiert 
werden. 

PLANUNGSWERK­
STATT: ZEICHNEN

II.
PLANUNG &  

KONZEPTION AB 4 JAHREN
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Kinder zeichnen ihren 
«Traumerlebnisraum».

5 – 20 TEILNEHMENDE

VORBEREITUNG: 1 STD. 
UMSETZUNG: 2 – 3 STD.

NACHBEREITUNG: 2 STD.

DRINNEN & DRAUSSEN 
(ENTSPRECHENDER 

FREIRAUM)
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STÄRKEN DER METHODE

•	 Die Methode ist nieder­
schwellig und ermög­
licht die Teilnahme  
von Kindern, die sich 
sprachlich (noch) weni­
ger gut ausdrücken 
können. 

•	 Austausch und Ver­
dichtung der individuel­
len Wahrnehmungen 
und Bewertungen  
führen zu fundierten 
und gemeinsam getra­
genen Ergebnissen.

BEZUG ZUR NATUR

•	 In der Aufgabenstellung 
(z. B. «Wie sieht ein 
Freiraum aus, wo ihr 
gerne spielt und euch 
gerne aufhaltet?») wird 
nach naturnahen Frei­
räumen gefragt, z. B. 
indem bei der Einfüh­
rung naturnahe Elemen­
te und Tätigkeiten 
genannt oder Fotos 
davon gezeigt werden. 

•	 Die Natur wird bei der 
gemeinsamen Diskussi­
on der Zeichnungen 
bewusst thematisiert.

•	 Bei der Materialauswahl 
zum Erstellen von Colla­
gen werden naturnahe 
Motive einbezogen.

EMPFOHLENES 
MATERIAL

•	 Papiere in verschiede­
nen Formaten 

•	 mehrere (Bunt-)Stifte
•	 diverse Schreibmaterial­

ien (Anspitzer, Radier­
gummi, Lineale; bei 
Collagen auch Klebestif­
te und Scheren)

•	 Planungsunterlagen 
(Lageplan, Bestands­
plan, Informationen und 
Ergebnisse über durch­
geführte Projektaktivi­
täten etc.)

•	 Schautafeln mit Fotos 
von anderen bestehen­
den Freiräumen

•	 Kamera, evtl. Aufnahme­
gerät (zur 
Dokumentation)

•	 ggf. Motive für Collagen, 
z. B. aus Zeitschriften

Die Planungswerkstatt 
kann mit unterschiedlichen 
Nutzer- und Nutzerinnen­
gruppen durchgeführt 
werden, also beispiels­
weise auch mit Eltern. 
Anschliessend begutach­
ten und diskutieren die 
Kinder und Erwachsenen 
gegenseitig die entstande­
nen Zeichnungen und 
Collagen.

PLANUNGSWERK­
STATT: ZEICHNEN

ZIEL

Die Ideen und Anregun­
gen der Kinder wurden 
visualisiert. Ein Austausch 
über die Zeichnungen hat 
innerhalb der Gruppe 
stattgefunden.



61

1.
Aufgabe erläutern  
(z. B. «Wie sieht ein Frei- 
raum aus, wo ihr gerne 
spielt und euch gerne 
aufhaltet?»)

2.
Freiraum zusammen 
mit den Kindern begehen.

3.
Planungsfachperson 
weist vor Ort auf die 
Grösse und Lage der 
Fläche hin und vermittelt 
die Besonderheiten des 
Freiraums (z. B. zu 
welchen Tageszeiten wird 
der Freiraum genutzt und 
von wem). 

4.
Kinder während der 
Begehung befragen, was 
ihnen gefällt, was nicht 
und was fehlt. 

5.
Inspiration der Kinder 
mittels Fotos zu Naturnä­
he und Vielseitigkeit 
idealtypischer Erlebnis­
räume. Nachfragen bei 
den Kindern, welche 
Tätigkeiten sie mit den 
abgebildeten Freiräumen 
verbinden.

6.
Kinder stellen ihre Ideen 
und Wünsche dar. Je nach 
Altersgruppe kommen 
verschiedene Materialien 
und Techniken zur 
Anwendung: Collagieren, 
Malen und Zeichnen. 

DURCHFÜHRUNG

Keine vorbereiteten  
«Arbeitshilfen» (wie z. B. 
kopierte Grundrisse zum 
Ausmalen) verwenden. 
Sie setzen der Fantasie 
der Kinder (zu starre) 
Grenzen.

7.
Kinder stellen ihre 
Zeichnungen und 
Collagen in der Gruppe 
(evtl. in Kleingruppen) vor 
und erläutern sie. Die 
Anwesenden stellen 
Nachfragen. 

Die Bedeutung der Zeich­
nungen ist nur verständ­
lich, wenn die Person, die 
sie angefertigt hat, diese 
auch erläutert. Dabei ist 
wichtig, dass die moderie- 
rende Fachperson aktiv 
zuhört und gezielt nach­
fragt und respektiert, wenn 
Kinder sich nicht so gerne 
sprachlich äussern. Bei 
sehr jungen Kindern sind 
Einzel- statt Gruppen­
gespräche angemessen.

8.
Zeichnungen und  
Collagen fotografieren.
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KURZBESCHRIEB

Kinder bauen mithilfe 
verschiedener Bastel- 
und Naturmaterialien 
Modelle der zu planenden 
Freiräume. Anschlies-
send kommentieren die 
Kinder ihre Modelle.  
Die entstandenen Ideen 
werden in der Gruppe, 
nach Möglichkeit auch 
mit den Planungsfachper­
sonen diskutiert.

MODELLBAU

AB 4 JAHREN

II.
PLANUNG &  

KONZEPTION
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VORBEREITUNG: 5 – 10 STD.
UMSETZUNG: 2 – 3 STD.

NACHBEREITUNG: 4 – 5 STD. 

5 – 12 TEILNEHMENDE  
(MAX. 3 PRO  

UNTERGRUPPE)
GROSSER INNENRAUM  

(AM BESTEN WERKRAUM)

Sand

Kork

Sägemehl

Filz

Kinder bauen ein Modell 
eines Freiraums mit  
zuvor in der Natur ge­
sammelten Materialien 
(Steine, Äste, Blätter,  
Blumen, Moos, Baumrinde 
etc.) und zum Basteln 
geeigneten Materialien 
(Sand, Kork, Sägemehl, Filz).
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EMPFOHLENES  
MATERIAL 

•	 Moderationswände
•	 grosse Papierbogen
•	 Moderationskarten
•	 Stifte
•	 Moderationskoffer mit 

Grundausstattung 
(Scheren, Nadeln, Kle­
beband usw.)

•	 Tische
•	 Kamera zur 

Dokumentation
•	 Holzkästen mind. 

40 x 50 cm (eher etwas 
grösser)

•	 trockener Sand für die 
Grundmodellierung

•	 Sägemehl / farbiger 
Sand / trockene Blumen­
erde, je nach 
Verfügbarkeit

•	 Baumrinde, Tannzapfen, 
Schnur, Draht, Blumen, 
Pflanzen, Kies, Moos, 
Ballone, Folie, Stoff, 
Korkplatten, Holzstücke, 
Karton etc.

•	 Scheren, Gartensche­
ren, Messer, Zangen, 
Sägen

•	 Leim / Klebestreifen
•	 Malfarben, Filzstifte 

usw.
•	 Wasser 

STÄRKEN DER METHODE

•	 Die Wünsche der Kinder 
werden dreidimensional 
umgesetzt und sie 
erhalten eine konkrete 
Vorstellung davon,  
was realistisch ist und 
was nicht. 

•	 Die Methode lenkt  
den Fokus weg von 
einzelnen Elementen 
hin zu den Tätigkeiten 
und Erlebnissen, die 
innerhalb des Freiraums 
ausgeübt werden 
können.

•	 Die Methode ist nieder­
schwellig und eröffnet 
den Kindern neue  
Möglichkeiten, sich 
auszudrücken.

BEZUG ZUR NATUR

•	 Beim Erstellen der 
Modelle werden natur­
nahe Materialen 
verwendet. 

•	 In der Aufgabenstellung 
(z.  B. «Wie sieht ein 
Freiraum aus, wo ihr 
gerne spielt und euch 
gerne aufhaltet?») wird 
nach naturnahen Frei­
räumen gefragt.

•	 Die Natur wird bei der 
gemeinsamen Dis­
kussion der Modelle 
bewusst thematisiert.

•	 In Form von Fotos oder 
eines Besuchs eines 
naturnahen Freiraums 
werden die Erlebnisse, 
die in einem derartigen 
Raum möglich sind, 
aufgezeigt.

Die entstandenen Modelle 
lassen sich später auch für 
andere Projekte und Mass­
nahmen (bspw. für die 
Präsentation in der Öffent­
lichkeit) nutzen.

«Das würde ich gerade 
noch mal machen». 

«Und es hatte natürlich nur 
Sachen aus der Natur. Und 
das hat mir auch gefallen.»

 «Ich würde es sehr, sehr 
gerne wieder machen. Es 
hat Spass gemacht.»

MODELLBAU

ZIEL

Die Ideen und Anregun­
gen der Kinder wurden 
abgeholt. Die mit den 
Modellen verbundenen 
Erlebnisse und Aktivitäten 
standen während des 
Modellbaus und der 
Diskussionen im Zentrum.

Aussagen teilnehmender 
Kinder:
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Es ist empfehlenswert, 
einzelne Elemente an den 
Modellen zu beschriften, 
um auch Aussenstehenden 
eine Orientierung zu 
bieten.

DURCHFÜHRUNG

1.
Im Wald gemeinsam 
Naturmaterialien 
sammeln. Dabei auf 
Qualitäten von Natur­
räumen aufmerksam 
machen.

Ein geeigneter methodi­
scher Einstieg ist es, 
mit den Kindern vor Beginn 
des Modellbaus eine 
kurze Begehung des 
umzugestaltenden Platzes 
durchzuführen.

2.
Holzkästen auf Tischen 
platzieren und mit Sand 
auffüllen.

3.
Modellbaumaterialen auf 
einem separaten Tisch 
auslegen.

4.
Untergruppen aus zwei 
bis drei Teilnehmenden 
bilden. Aufgabenstellung 
(z. B. «Wie sieht ein 
Freiraum aus, wo ihr gerne 
spielt und euch gerne 
aufhaltet?») erläutern.

5.
Diskussion innerhalb 
der Kleingruppen, welche 
Ideen in die Modelle 
einfliessen sollen.

Es kann an einem 
gemeinsamen grossen 
Modell (z. B. 80 cm x 
80 cm) gebaut werden 
(z. B. bei Dorfmodellen 
oder Neubaugebieten).

Der Arbeitsauftrag kann 
sein, dass pro Modell 
nur zu einer Tätigkeit oder 
einem Element 
(z. B. Klettern, Schaukeln, 
Verstecken, Wasser) 
etwas gebaut wird.

Gemeindevertretende 
(Gemeinderat usw.) ein­
binden, um Rahmenbedin­
gungen zu erläutern.

6.
Falls die Planungsfach­
person anwesend ist: 
Austausch, Fragen und 
Antworten in den 
Kleingruppen.

7.
Die einzelnen Modelle 
werden jeweils allen 
Kindern gemeinsam 
vorgestellt und werden 
diskutiert. Elemente, 
Tätigkeiten und Eigen­
schaften der einzelnen 
Modelle auf Moderations­
karten festhalten. 

Wenn die Vorstellung der 
Modelle visuell dokumen­
tiert wird, z. B. per Video, 
kann mit dieser Dokumen­
tation über das Partizi­
pationsprojekt informiert 
werden.

Die Modelle können auch 
über einen längeren 
Zeitraum, beispielsweise 
im Rahmen einer Projekt­
woche erstellt werden.

8.
Fertige Modelle vor dem 
Rückbau fotografieren.
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KURZBESCHRIEB

Kinder wirken bei den 
Bauarbeiten zur Ge­
staltung eines Freiraums, 
beispielsweise bei der 
Geländemodellierung, bei 
Pflanzarbeiten oder  
bei der künstlerischen 
Ausgestaltung bestimmter 
Bereiche mit. Dabei wird 
darauf geachtet, dass  
vor allem Naturmaterialien 
(wie Sand, Steine, Erde) 
verwendet werden.

MITMACHBAUTAGE

III. 
UMSETZUNG & 
REALISIERUNG AB 6 JAHREN

STÄRKEN DER METHODE

•	 Die aktive Mitwirkung 
an der Gestaltung des 
Freiraums erhöht die 
räumliche Identifikation 
und das Verantwor­
tungsbewusstsein der 
Kinder gegenüber  
dem Freiraum. 

•	 Kinder, die bereits bei 
der Planung beteiligt 
waren, erfahren, wie die 
Ideen aus der Planungs­
phase konkret umge­
setzt werden und erle­
ben Selbstwirksamkeit.

ZIEL

Die Kinder beteiligten 
sich an der Gestaltung 
des Freiraums. 
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Kinder und Freiwillige 
gestalten mit Unterstützung 
von Fachpersonen bei einem 
Mitmachtag «ihren» 
Freiraum. 

5 – 20 TEILNEHMENDE 
 (MAX. 10 PRO 

UNTERGRUPPE)

VORBEREITUNG: MEHRERE TAGE  
UMSETZUNG: MIN. 2 STD.
NACHBEREITUNG: 1 STD. DRAUSSEN

BEZUG ZUR NATUR

•	 Bei Pflanzaktionen 
recherchieren die  
Kinder vorbereitend, 
welche einheimischen 
Pflanzen an welchen 
Standorten geeignet 
sind.

•	 Die Geländegestal­
tung/-modellierung wird 
mit der Frage verknüpft, 
welche Tiere das  
Gelände als Lebensraum 
nutzen können.

EMPFOHLENES 
MATERIAL

•	 Material und Werkzeug 
für die jeweiligen 
Baueinheiten

•	 Getränke und 
Verpflegung

•	 Erste-Hilfe-Set
•	 Plan des Erlebnis- bzw. 

Aufenthaltsraums
•	 Foto- oder Videokamera



68

1.
Leitung Mitmachbautage 
bestimmen (ausführende 
Firma, Planungsfachper­
son oder Fachperson 
Partizipation).

2.
Planung der 
Durchführung:

•	 Klären, welche Vor- und 
Nacharbeiten durch  
die Ausführungsfirma 
notwendig sind.

•	 Arbeiten auswählen, die 
für die jeweilige Alters­
gruppe geeignet sind. 
Sinnvoll ist, wenn es  
sich um überschaubare 
Einheiten im Rahmen 
des Gesamtprojekts 
handelt.

•	 Klare Arbeitsplanung: 
Baugruppengrösse  
(ca. 4 – 6 Kinder pro 
Gruppe), Material, Werk­
zeuge, betreuende 
Erwachsene.

•	 Fachliche Betreuung  
der Kinder sicherstellen.

•	 Zeitplanung (mit Pau­
sen); ein Wechsel der 
Arbeitsgruppen nach 30 
Minuten ist 
empfehlenswert.

•	 Gewährleistung  
der auszuführenden 
Arbeiten klären.

•	 Verantwortliche für 
Verpflegung und Doku­
mentation (Foto- 
grafieren oder Filmen) 
bestimmen.

5.
Einladung der Lokal-
presse und von Gemeinde- 
verantwortlichen.

4.
Schriftliche Einladung 
an Kinder (und ggf. Eltern 
oder Anwohnerinnen und 
Anwohner) mit Hinweis 
auf baustellengeeignete 
Kleidung und Schuhe.

3.
Ggf. Information der 
weiteren Erwachsenen, 
die Baugruppen anleiten, 
welche Arbeiten in ihrer 
Baueinheit zu erledigen 
sind und worauf dabei 
geachtet werden muss.

An Mitmachbautagen im 
Quartier oder in der 
Gemeinde können Mitglie­
der der Bevölkerung 
aus unterschiedlichen 
Altersgruppen teilnehmen; 
Erwachsene können ggf. 
bauspezifische fachliche 
Fertigkeiten einbringen.

VORBEREITUNG

MITMACHBAUTAGE
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DURCHFÜHRUNG NACHBEREITUNG

1. 
Die Ausführungsfach­
person und die Fachper­
son Partizipation geben 
einen Überblick über  
die Baustelle und die 
anstehenden Arbeiten  
für Baugruppen. 

2. 
Baugruppen bilden 
(Kinder selbst wählen 
lassen) und Arbeiten 
verteilen. 

Foto- oder Filmdokumen­
tation der Mitmachbau­
tage erstellen.

3. 
Jede Baugruppe in die 
Werkzeug- und Material­
verwendung einweisen 
und die zu erledigende 
Aufgabe erklären. 

4. 
Kinder zu einer verein­
barten Uhrzeit versam­
meln. Verpflegungs- oder 
Trinkpausen einlegen.

5. 
Baugruppen ggf. neu 
einteilen. Zuteilung der 
Arbeiten und Weiterarbeit 
in den Baugruppen.

6. 
Werkzeuge einsammeln 
und an einem vereinbar­
ten Ort deponieren. 
Aufräumen des Materials 
(ggf. wird erst aufgeräumt, 
wenn die Kinder schon 
gegangen sind).

7. 
Gemeinsame Besichti­
gung des Freiraums und 
des Endresultats sowie 
gemeinsamen Abschluss 
der Mitmachbautage 
vereinbaren, z. B. in Form 
einer Einweihungsfeier.

Wichtig ist, dass alle 
Kinder während der 
jeweiligen Arbeitseinheit 
beschäftigt sind und 
nicht das Gefühl haben, 
dass es nichts für sie zu 
tun gibt. Wenn z.B. Sand 
von A nach B gebracht 
werden muss, empfiehlt 
sich eine Arbeitskette 
mit (nicht zu vollen) 
Sandeimern.

An heissen Tagen  
genügend Getränke und 
ggf. Schattenspender 
bereithalten.
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6. WEITERFÜHRENDE INFORMATIONEN

NATURAMA AARGAU,  
FACHSTELLE UMWELTBILDUNG
Initialberatung, Konzepterar­
beitung sowie Projektbegleitung 
bei Planung, Umsetzung und 
Unterhalt von naturnah gestalte­
ten, kindergerechten Freiräumen

Kontakt:  
E-Mail:  
umweltbildung@naturama.ch 
Tel. 062 832 72 61/6

Weitere Informationen: 
www.naturama.ch → 
bildung → umweltbildung
→ schulumgebung
www.expedio.ch →  
schulumgebung

KINDER- UND JUGEND-
FÖRDERUNG, DEPARTEMENT 
BILDUNG, KULTUR UND SPORT
Beratung und finanzielle Unter­
stützung der offenen Arbeit  
mit Kindern und Jugendlichen,  
finanzielle Unterstützung über 
den Swisslos-Fonds

Kontakt:  
E-Mail: jugend@ag.ch 
Tel. 062 835 22 97

Weitere Informationen: 
www.ag.ch/jugend → 
regionale jugendförderung / 
kommunale jugendförderung

NATUR UND LANDSCHAFT, 
DEPARTEMENT BAU, VERKEHR 
UND UMWELT
Beratung Natur im Siedlungs­
gebiet und Vernetzung  
naturnaher Freiräume

Kontakt: 
E-Mail: alg@ag.ch 
Tel. 062 835 64 50

Weitere Informationen: 
www.ag.ch/bvu →  
umwelt_natur_landschaft →  
naturschutz

6.1  
ADRESSEN  
BERATUNG  
KONTAKT

mailto:umweltbildung%40naturama.ch?subject=
http://www.naturama.ch
http://www.expedio.ch
mailto:jugend%40ag.ch?subject=
http://www.ag.ch/jugend
mailto:alg%40ag.ch?subject=
http://www.ag.ch/bvu
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Die UN-KINDERRECHTS­
KONVENTION (Übereinkommen 
über die Rechte des Kindes) 
fordert die Mitsprache und ange­
messene Berücksichtigung der 
Kinder und Jugendlichen in 
Angelegenheiten, welche sie 
betreffen.
www.unicef.ch/sites/default/
files/attachements/un_konven­
tion_ueber_die_rechte_des_
kindes.pdf

DER RICHTPLAN DES  
KANTONS AARGAU hält die 
Grundsätze für naturnah gestal­
tete, kindergerechte Freiräume 
im Kapitel Siedlung 1.1 zusam­
menfassend fest: Die Natur ist in 
den Siedlungsraum einzubinden 
und ökologisch zu vernetzen.  
Die Gemeinden sorgen für gute 
Siedlungsqualität, für ökologi­
sche Vernetzung im Siedlungs­
gebiet und für eine kinder- und 
jugendgerechte Freiraum- 
gestaltung.
www.ag.ch/de/bvu/raument­
wicklung/richtplanung/richtpla­
nung.jsp

Weitere gesetzliche Bestimmun­
gen zum ökologischen Ausgleich 
im Siedlungsgebiet und zur 
Verwendung von naturnaher und 
standortgemässer Vegetation 
sind enthalten in: 

BUNDESGESETZ ÜBER DEN 
NATUR- UND  
HEIMATSCHUTZ NHG  
(Art. 18b Abs. 2) 
www.admin.ch/opc/de/ 
classified-compilation/ 
19660144/index.html
 
BUNDESVERORDNUNG ÜBER 
DEN NATUR- UND HEIMAT­
SCHUTZ NHV  
(Art. 15)  
www.admin.ch/opc/de/ 
classified-compilati­
on/19910005/index.html
 
NATURSCHUTZVERORDNUNG 
DES KANTONS AARGAU  
(§ 13 und § 14)  
https://gesetzessammlungen.
ag.ch/frontend/structured_ 
documents/8377/

Gemeinden können weitere 
Vorschriften zur Natur im Sied­
lungsraum erlassen (z. B. in 
der Bau- und Nutzungsordnung 
oder in Gestaltungsplänen 
gemäss § 8 der Bauverordnung 
des Kantons Aargau).

Die finanzielle Unterstützung 
der offenen Arbeit mit Kindern 
und Jugendlichen ist im  
SCHULGESETZ (§ 67 b) geregelt  
https://gesetzessammlungen.
ag.ch/frontend/versions/877

6.2  
GESETZLICHE  
GRUNDLAGEN

http://www.unicef.ch/sites/default/files/attachements/un_konvention_ueber_die_rechte_des_kindes.pdf
http://www.unicef.ch/sites/default/files/attachements/un_konvention_ueber_die_rechte_des_kindes.pdf
http://www.unicef.ch/sites/default/files/attachements/un_konvention_ueber_die_rechte_des_kindes.pdf
http://www.unicef.ch/sites/default/files/attachements/un_konvention_ueber_die_rechte_des_kindes.pdf
https://www.ag.ch/de/bvu/raumentwicklung/richtplanung/richtplanung.jsp
https://www.ag.ch/de/bvu/raumentwicklung/richtplanung/richtplanung.jsp
https://www.ag.ch/de/bvu/raumentwicklung/richtplanung/richtplanung.jsp
http://www.admin.ch/opc/de/classified-compilation/19660144/index.html
http://www.admin.ch/opc/de/classified-compilation/19660144/index.html
http://www.admin.ch/opc/de/classified-compilation/19660144/index.html
http://www.admin.ch/opc/de/classified-compilation/19910005/index.html
http://www.admin.ch/opc/de/classified-compilation/19910005/index.html
http://www.admin.ch/opc/de/classified-compilation/19910005/index.html
https://gesetzessammlungen.ag.ch/frontend/structured_documents/8377/
https://gesetzessammlungen.ag.ch/frontend/structured_documents/8377/
https://gesetzessammlungen.ag.ch/frontend/structured_documents/8377/
https://gesetzessammlungen.ag.ch/frontend/versions/877
https://gesetzessammlungen.ag.ch/frontend/versions/877
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methoden  
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6.3 
LITERATUR­
TIPPS UND  
WEITER­
FÜHRENDE 
LINKS

http://www.partizipation.at/methoden.html
http://www.partizipation.at/methoden.html
http://www.kinderpolitik.de/methoden
http://www.kinderpolitik.de/methoden
http://www.quaktiv.ch





